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Der Erzähler .
Konigsviertel imn 14. Neubauten, am schwächsten inder Friedriche und Schneberger Vorstadt und im„ westlichen Viertel. Nach Art der Bestinmung wurden599 Wohnhäuser 36 Ställe und Schuppen , 44 Fabriken. 30 Lagerhauser und Speicher, 25 Geschäfts¬
häuser und 19 offentliche Gebäude im Roybau abgenommen. Gebiauchssertig wurden im Jahre 190260 6Häufer gegen 589 im Vorjahre, in beiden Jahrenam meisten im Königeviertel. Von diesen 606 Häu¬sern waren 440 Wohnhäufer mit 10840 Wohnungenund 22122 heizbaren Zimmern . Im Durchschnitt ka¬

men am jede Wohnung 2 Zimmer. Küchen, die zu
Wohnungen gehorten, waren 10738 vorhanden. d. h.
ungefähr jede Wohnung erhielt eine Küche.

Der Norden von Berlin, der anfangs als Stief¬kind bevandelt wurder wurde im abgelaufenen Jahremehr bevorzugt. In der Seestraße ist eine breite Ver
kehrsader erschlossen worden. die der Verbindung desneu erstandenen Nord-Ost Viertels von Charlotten=
durg mit den nordlichen Vororten dienen soll. Um
die Seestraße gruppieren sich zahlreiche Querstraßen,
die jetzt in Behanung genonnnen sind. Einen wei¬teren Aufschwung ernalt dieser zwischen Plötzenseeund Reinickendorf eingekeilte Stadtteil durch die An
lage des Stadtparks auf den Rehbergen . Von öfsentlichen Bauten in dieser Gegend ist das große städ¬
tische Virchon Krankenhaus und die Versuchsstation
der Landwirtschaftlichen Hochschule zu erwähnen. NachSüden teilt sich diese Entwickelung über die Ringbahn
dem nördlichen Teile von Moabit mit, wo die Bau
ätigkeit in den neuen Straßen zwischen Siemen== und
Turmstraße einemme und südlich zwischen Turm¬
traße und dem Hansaviertel bis zur Charlottenburger
Prenze anderseits besonders sehr rege war. — Der

Abzug in die Vororte hält an; täglich strömen aus
diesen rund 60000 Personen nach Berlin, die hier
dre Beschäftigung haben. Das macht sich in sonder¬

heit am Potsdamerplatz bemerkbar , wo dieVerkehrsverhältnisse geradezu lebensgefährlich ge¬zannt werden müssen. Die Verkebredeputation zer¬pricht sich schon längst den Kopf über eine Verbesseng die so dringend gedoten ist.
Einen neuen Stadtteil wird Charlottenburg er¬

salten durch Erschließung des Forstgeländes, das vomBrunewalt abgetrennt worden ist. Man hat bereits
#egonnen hier das Terrain für die Straßen freizu
egen und diese zu nivellieren. Bei dieser Gelegen¬
seit soll der Spandauer Bera um ein Bedeu
endes tiefer gelegt werden ; den bierdurch gewon¬tenen Boden will man zur Anhöbung der niedriger
selegenen Ländereien verwenden . Das neue Stadige
siet von Charlottenburg, das hier in mestlicherRichtung
entsteht, soll Straßen von so erheblicher Steigung
vie sie die Chaussee beim Spandauer Bock aufweist ,
iccht enthalten. B##rm Bewegung der Bodenmassen
vird ein Ausgleich herbeigeführt. Im Bebauungs
ilan des neuen Stadtteils sind Straßen von gewal¬iger Ausdehnung vorgesehen ; so wird zum Bei
viel die am Zoologischen Garten beginnende Kant
traße ie Spandare: Bock and' e Grenze von
Audleben weitergeführt. Da auch die Bevauung die¬
er Domäne dinnen wenigen Jahren beranrückt so
st hier im Westen von Berlin die Entstehung einesjeuen Stadtgedietes von riesiger Dimension zu erwaren. Wer deshalb gesonnen oder genötigt ist, nach

Berlin zu übersiedeln , dem können wir nur dringendaten. sich, falls er nicht die Vororte aufsucht im
Westen Berlins niederzulassen, zumal auch hier für
die kirchlichen Bedürfnisse gut gesorgt ist.*

Der Waler Moriv v. Schwind
konnte überaus grimmig werden nn er zuhören
nußte, wie ander, ein Langes und Breites über

Kunst, wovon sie nichts verstanden, dabinschwatzten.Das zeigte sich auc einmal in recht drastischer Weise,als Schwind in einer größeren deutschen Stadt ver
veilte , wo man ihm zu Ehren ein Festdankett
jab. Kaum war die Suppe gegessen, da erhob sich
auch ein Arzt, um in einer meilenlangen Rede von
zer Kunst im allgemeinen und besonderen , vom Nack
en und vom Wurf der Gewänder. von den Griechen,
Kömern der Zeit der Renaissance und den Nieder
kindern, Italienern und den Franzosen schier endlos
gu

erzählen. Die # verrann und der trostlose Wirtitte gerade den kaltgewordenen Fisch wieder auf
värmen lassen, als der Redner endlich im 19. Jahrjundert anlangte und von der Erbedung Deutschlands
jegen Napoleon l. und der Wiedergeburt der deut
chen Kunst durch bewährte Meister sprach. Ihnen
bringe er sein Glas und besonders dem, der an die
er Tafel weile : „Meister Schwind lebe hoch, nochmals
zoch und abermals hoch!" Die Festversammlungtimmte natürlich entbusiastisch ein. Darauf erhob
ich Schwind , dankte für die ehrende Huldigung

Die Empfänger der Kobelpreise .

Beistehend geben wir unseren Lesern ein Tableau
der Porträts der Empfanger der Novelpreise für dasJahr 1903; es sind dies die folgenden Persönlichkeiten :

Den Friedenspreis hat der englische Parlamentarier W. R. Cremer erhalten, was vielfach überraschte ;
er ist 1838 geboren und war Urheber der interpar
lamentarischen. Friedenskonferenzen.

Der Preis für Chemie wurde zwischen dem Ehe

paar Curie (Paris) und dem Franzosen Becauerel
geteilt .

Den Litteraturpreis erhielt der norwegische Dich
ter Björnstjerne Björnson, den Preis für Physik der
Schwede Professor Arrhenius in Stockholm, den Preis
für Medizin der Däne Professor Finsen in Kopen¬
hagen. — Teutschland ist bei der diesmaligen dritten
Preisverteilung leer ausgegangen.

und bedauerte, kein Redner zu sein, um die eben gehörte Rede gebührend erwidern zu können. „Aber
eine kleine Geschichte,“ fuhr er dann in seinem
verzgewinnenden gemütlichen osterreichischen Dialekt
fort „möchte ich Ihnen, werte Festgenossen , doch er
zählen. Als ich gestern durch die Straßen geve, sehe
ich plötzlich eine größere Menschenansammllung. Neu
gierig trete ich naver und erblicke einen Menschen auf
der Erde liegen, dem das Blut stromweise aus dem
Munde rann. Da sich keine Seele seiner annahm.
kniete ich nieder und legte seinen Kopf au mein
Knie. bat, mir rasch eine Flasche Rotwein herbeizu¬
schaffen. und als man mir diese brachte, begann ich
bedächtig dem Menschen den Wein in den Mund zu
gießen. Plötzlich hielt mir ein großer Mann mit gol
dener Brille den Arm fest und fragte mich

„Was machen Sie denn da?“
„Ich gebe dein Manne Wein zu trinken , da er

so viel Blut verloren hat. Blut ist rot, dieser Wein
ist auch rot, da dachte ich, eines wird wohl das andere
ersetzen!“

Aber Himmelherrgott!" lärmte der Brillenträ
ger, „wer sind Sie denn eigentlich und wie heißenSie?

„Ich bin der Maler Schwind,“ sagte ich ein bissel
eingrschüchtert.

„Der Maler Schwind!" wiederholte der andere
höhnisch, „ja. was versteht denn ein Maler von der
Medizin ?“ *

Ein ungewöhnliches Naturschauspiel
erlebten die Passagiere des Dampfers „Teutonic"
von der „White Star Linie“, der am 17. Dezember in
Newyork ankam. Er wurde 200 Meilen östlich von
Neufundland vom Blitz getroffen, und zwar während
eines Sturmes , der sich während eines heftigen
Schneefalles ereignete. Abergläubische Zwischendeck¬

passagiere schrieben ihn der Tatsache zu, daß auf den
Schiff zwei troatische Morder waren, die jetzt von
Detektivs aus Pittsvurg nach Oesterreich zurückge¬
bracht werden . Die Masten des „Teutonic“ sind hohle
Stahlzylinder ; nur die Spitzen sind auf eine Länge

15 Fuß Holz. Der Blitz zersplitterte die Holz¬
und die Seilfalle zum Flaggenhissen wurden

wir ein Ball aufgerollt und durch die Oeffnung ge¬trieben. Mehrere andere Blitze schlugen nahe dem
Schiffe ein und beunruhigten die Passagiere, von de¬
nen die meisten dem Sturm trotzten , um das Natur
wunder von gleichzeitigem Schneefall und Blitz mit
anzusehen. *

Die jüngste aller Schriftstellerinnen
ist zweifellos die Tochter des berühmten Nordpol¬
fahrers Peary, die kleine Marie Peary, von der die
englisch =amerikaniichen Zeitungen berichten . Sie ist
erst nenn Jahre alt und hat schon ein Buch über die
Kinder der arktischen Region geschrieben, in dem sie
ihre „persönlichen Eindrücke" niederlegt. Sie spricht
tatsächlich nur über Selbstgeschautes und schildert dem
Leier das Leben und Treiben der Polarkinder. Die
kleine Marie it im hohen Norden zur Welt gekom¬
men, und die Eskimo haben ihr den schönen Namen
Ab-Ri=Gni Tu d. h. „Schneekind " gegeben. Selbst
verständlich hat Mama Peary bei Abfassung des
Buches ab und zu helfend eingegriffen.

Humoristisches.
Ueberflussig . Die 14jährige Besucherin einer hö¬

heren Töchterschule wird darüber befragt, ob sie auch
Unterricht in der deutschen Litteraturgeschichte habe.
Das Fräulein rümpft schnippisch das Stumpfnäschen
und ermidert : „Nein, wir dichten selbst.“
Verlag und Rotationsdruck der Märkischen Vereinsdruckerei,

Verantwortlicher Redatteur F. Z. Knappe i— *
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Die kleine Kapelle .
9) Fleisgekronte Novelle von A. de Poiseux. Genehrigte Uebersetzung. (Nachdruck verboten .)

Wie eingehend und interessant besprach Herr Pan¬derfull dies herrüche Gebäude , dies vollendetste Ur¬
bild der reichsten Gothik, das unter allen Meisterwer¬
ken dieser Gattung einzig und allein den Vorzug d
nießt , in der riätigen Umgebung geblieben zu sein.

St. Michael , der dasselbe krönt, ist der große Be¬
schützer der Stadt Brüssel , der Patron unzähligerGilden und Bruerschaften sowohl wie vieler Kirchender Stadt und ihrer Umgebung , der himmlische Für
sprecher, zu den alle Bewaffneten und Magistrats¬herren Brüssels, alle Prinzen von Flandern zu aller
Zeit ihre Zufluht genommen haben und der seinen
Schutz zu Zeitei sogar auf die Brüsseler Verliebten
ausdehnt, wie tachstehende Chronik beweist.

Im elften Ihrhundert lebte ein Herzog von Bra¬
bant, der war stolz und hart, wie die Klinge seines
Degens , und besaß einen Sohn, so sanft und lieblichwie der junge Schoß am Eichenbaum im Frühling.
Dieser letztere dieß Graf Heinrich .

Was aber konnte damals ein junger Graf zur
Friedenszeit, da Renen, Trinken und Singen seinen
Tag ausfüllte, Besseres tun als lieben . Er liebte
also, aber das Aergerliche bei der Geschichte war, daß
er sich in ein Bauernmädchen verliebte, das er bei
einer Jagdpartie in den Feldern kennen lernte. Er
schwur ihr bei seiner Ehre, daß er sie zur Frau neh¬
men würde und rief den heiligen Michael als Zeugen
an, daß er es ernst meine mit seinem Schwure .

Als er aber mit Recht befürchtete , daß der Herzog,
sein Vater. in die beabsichtigte Verbindung nicht ein¬
willigen würde , floh er mit seiner Braut nach Frank¬
reich , wohrn es schon damals alle ungestümen Köpfeund heißen Herzen machtig hinzog. Indessen sie
wurden verfolgt und eingeholt . Der Herzog, der in
Bezug auf eine Mesalliance keinen Spaß verstand ,
ließ seinen Sohn ins Gefängnis werfen . und da er in
edelmütiger Weise sich weigerte , seiner Liebe zu ent¬
sagen, so verurteilte er ihn ohne weiteres zum Tode,
mbekümmert um die Tränen, die die schönster Augen
des Königreiches ob dieser Nachricht hin vergossen.Run handelte es sich also darum, einen Liebhaber zuretten und Prüssel einen Prinzen zu erhalten. der —
* Seltenheit jener Zeit — seinem Worte treu blieb ,
durfte St. Michael seine Fürbitte da versagen?

Plötzlich, erzählt die Legende, erfüllte ein helles
licht das Gefängnis: ein esler Kriegsmann, angerannit glänzender Rüstung und eine große Lanze in der
Hand, erschien dem Gefangenen und befahl ihm, ihm
zu folgen. Alle Türen öffneten sich vor ihm und auf

seine Stimme erschien ein geflügeltes Pferd und trug
den jungen Grafen weit fort in ein sicheres Land.

Heinrich blieb auch in der Verbannung seinemSchwure treu= und als er später seinem Vater in der
Regierung folgte , berief er die kleine Bäuerin, den
Thron mit ihm zu teilen.

Wahrscheinlich entstand aus dieser Legende das
Sprüchwort: Man sah Könige vermählt mit Schä¬ferinnen.

Der edle Prinz aber begnügte sich nicht damit , sei
nem Worte treu zu sein, er war auch dankbar . Er
beschloß, daß die Statue des glorreichen Erzengels,
dem er Leben und Glück verdankte, fortan auf dem
höchsten Punkte Brüssels thronen solle, und seine
Nachfolger ehrten seinen Willen und bauten das
Stadthaus und erhoben den Beschützer ihrer Tynastieauf die oberste Spitze des Gebäudes.

Frau Bewaert, die von Kindheit an dem heiligen
Michael immer die größte Verehrung bewiesen hatte,
sah in ihren kranken Tagen vom Morgen bis Abendmit unerschittterlichem Vertrauen zu der schönen, stol
zen Statue hinüber, die die Stadt beherrscht , und un¬
ählige Gevete stiegen aus ihrem Herzen zu dem Hei

ligen hinauf.
Wenn der Erzengel, von der Sonne beleuchtet , wie

eine himmlische Erscheinung in den Wolken strahlte,dann war es der armen Leidenden , als zeige er ihr
den Weg zum Himmel, und als gläubige Christin fand
sie Trost und Erleichterung in ihren Schmerzen .

Auch die kleine Georgine war eine begessterte Ver¬
ehrerin des heiligen Michael . Mit verhaltenem Atem
und tindlicher Bewegung lauschte sie den schönen Er
zählungen ihrer Mutter, ihres Outels und der Leh
rerinnen, wenn sie über seine Macht und über seine
Taten sprachen. War er nicht eben so gur de. Patron
hrer Familie, wie er der Beschützer ihres ganzenLandes war?

Zu allen Zeiten war in der Familie Bewaert und
Panderfull für Knaben sowohl wie für Mädchen der

kame des heiligen Michael ein besonders bevorzugter
gewesen, und einer der ersten Sätze, die Georgine
stammelte , war der Schluß aller Gebeto ihrer Mutter :
Heiliger Michael , bitte für uns!“

In allen wichtigen Angelegenheiten wandte sichGeorgine an ihn. Galt es eine schwierige Aufgabe ,
Verzeihung für einen Ungehorsam, Gewährung eines
heißen Wunsches zu erlangen, immer nahm die Kleine
zum heiligen Erzengel ihre Zuflucht. Auch für ihrearme Mania hatte sie viel und inbrünstig gebetet, aber

sie müsse wohl nicht gut gebetet haben , meinte sie,
denn Erhörung war ihr diesmal nicht geworden .

Vielleicht auch, sagte Lisbeth, hat der heilige
Michael den lieben Gott gebeten die teure Verstor¬
bene zu sich zu nehmen, damit sie desto größeren Lohn
empfange , und damit ihre Töchterchen von nun an
einen Fürsprecher mehr dort oben hätten.

Das waren traurige Tage für die beiden Schwe¬
sterchen. Tage, die für immer ihrem Gedächtnisse ein
gegraben blieben , als die arme Mutter von ihnen
Abschied nahm. Sie behielt vollständige Klarheit des
Geistes bis zum letzten Augenblicke , und da ihre
Schmerzen in demselben Maße abnahmen, wie ihre
Schwäche wuchs, schlief sie ruhig und fromm ein, nach¬
dem sie ihre Kinder unzählige Male Gott und dem
heiligen Michael , sowic ihrer Base Lisbeth und ihrem
Bruder auempfohlen hatte.

"<space>4. <space>
Die Reise nach Brügge,

Marzeline war mit der Zeit eine geschickte Arbei¬
terin geworden. Da erinnerte sich Herr Panderfull.
daß eine seiner Kousinen in Brügge, wo die Kunst
der Spitzenfabrikation ganz besonders in Ehren ge
halten wird, ein Atelier errichtet habe, das zu den
berühmtesten der Stadt gezählt wurde .

Er sagte sich, daß das eine vorzügliche Schule für
seine Nichte sein müsse; denn inmitten der geschickten
Gefährtinnen, unter der Leitung der bewährten Ge¬
schäftsführerin, der er sie anvertrauen würde, könnte
Marzeline ihre Ausbildung vervollständigen und die
notwendige Sicherheit erlangen, die ihr augenblick.
lich noch fehlte.

Nachdem Herr Panderfull sich einmal entschlossen
hatte, brachtc er seiner Gewohnheit gemäß alles Ge¬
schäftliche bald in Ordnung. Koclsine Lisbeth erle¬
digte schnell die Vorbereitungen zur Reise und mischte
ihre Tränen mit dem weißen Linnen und der hübschen
aussteuer, die sie in das für die junge Reisende be¬
stimmte, braune Lederkoffer barg, dann knieten die
beiden Schwestern zum letzten Male vor dem heiligen
Michael nieder und baten ihn, ihr Unternehmen zu
segnen und ihre Trennung von einander nicht zu
lange auszudehnen.

Herr Panderfull, der nie von seinen Grundsätzen
abwich, wollte seine Nichte selbst an ihren Bestim¬
mungsort begleiten.

Zu jener Zeit war die Entfernung von Brüssel
nach Brügge eine ganze Reise. Man mußte zuerst
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nach Gent fahren und der Postwagen, der jeden Abendau: der Hauptstadt dahin abfuhr, gebrauchte zu derStrecke, die uns heute so kurz erscheint, mindestenssieben oder acht Stunden. Dann konnte man diesteise entweder per Wagen fortsetzen oder auch dasm benutzen, das zwischen Gent und Brugge fuhr.auf jeden Fall mar es noch einmal ein ganze Tagesreise. Herr Panderfull wahlte den letzten Weg . dersa wohl der schonste und zu gleicher Zeit auch der amwenigsten ermüdende war.

Marzeline, die, seit sie mit ihrer Mutter aus Gentmlommen war. Brüssel mie anders als zur Zeit derBeilchen und Erdbeeren zu turzen Spaziergängen verlassen hatte, machte die erstaunten, oft noch von Trä¬nen umflorten Augen weit auf und hatte immer soweiter reisen mögen. Wohl war dieser Wunsch nichtnur von der Freude diktiert, die sie über die schöneNatur um sich her empfand, auch die Furcht vor demUnbekannten , das sie fern vom geliebten Heim imiremden Hause erwartete, trug dazu bei
Aber schnell verschwanden alle Sorgen vor demherzlichen, nur etwas sturmischen Empfange, derihnen von Frau Gildernylen zu teil wurde , der es inihrer langjährigen Geschäftspraris zur Gewohnheitgeworden war. laut zu sprechen und ihre Ware an¬zupreisen . Es wurde beschlossen, daß Marzeline sechsMonate in Brügge zubringen sollte, und während derZeit sollte sie alle Arten von Stickereien so viel wiema#lich kennen lernen, sa sogar in die Gebräuche und

Geheimnisse des Detailverkaufes sollte sie eingeführtwerden .
Am andern Morgen küßte Herr Panderfull seineNichte vaterlich auf die Stirn, vervarg seine tiefe

Bewegung unter einem heftigen Hustenanfall undreiste dann allein wieder heim.
Marzeline durfte mit der ihr auferlegten Verbannung zufrieden sein. Wenn sich auch in der erstenZeit das Heimweh manchmal ganz leise bei ihr ein¬stellte, wenn es ihr oft auch schwer wurde, ihre Gedanken, die immer wieder zu ihren Lieben zurückkehrten, auf ihre Arbeit zu richten, vor und nach fandsic doch Gefallen an den hübschen Stickereien , die ihranvertraut wurden, und die interessante, kleine Stadt

Brügge , die so recht dazu angetan ist, jedes Studium,ganz besonders aber das der edlen Zeichenkunst zufördern. wurde ihr rnmer lieber . Wie sehr fühlteauch sie sich angezogen von den hübschen Häusern aus
vergangenen Zeiten , von denen nicht eines dem andern gleichkommt, und von denen so viele mit kostbaren Steinhauerarbeiten verziert sind. Wie interessierten sie die zierlich geschmückten Kirchen, an denenalle Hilfsmittel ihre Kunst vergeudet zu haben schei¬
nen; wie die zahllosen , eigenartigen, harmonischenOrnamente, denen man in Brügge fast auf jedemSchritte begegnet . Wahrlich , die ganze Stadt bildetein weites , immerfort geöffnetes Museum , eine un¬erschöpfliche Quelle der gediegensten Kunst , an welcher
unzühlige Maler und Zeichner aller Länder sich

Vorbilder und Ideen zu ihren Werken gesammelthaben.
Auch auf die Spitzenarbeiterinnen bleiben dieWunderwerke des Bildhauermeißels, die ihnen taglich vor Augen stehen, nicht ohne großen Nutzen. InStein gehauen stehen sie vor ihnen, die herrlichen

Spitzen , als waren sie aus dem feinsten Seidenfaden
hergestellt , und viele der prächtigen Motive , mit wel
chen Wände und Säulen geschmückt sind, eignen sichwunderbar zu den feinsten Arbeiten au Tüll undMousseline.

Um den Schmuck der Straßen Brügges vollstän¬
dig zu machen, sitzen an den hohen gotischen Bogen¬fenstern unter hängenden Zweigen blühender Schling¬
pflanzen die hübschen Flamländerinnen, die in ihrem
malerischen Anzuge selbst der Vergangenheit anzugebören scheinen. Die bübschesten aus ihnen tragennoch das goldgestickte, schwarze Sammtkäppchen, einüber der Brust gekreuzter Tüllsichu und lange Ohr
gehänge. Denkst Du Dir. lieber Leser, zu allem die
sein noch eine Fülle goldblonden Haares hinzu , einenfrischen, rosigen Teint, die anmutige Bewegung eines
jungen Mädchens , das in künstlerischer Haltung eifrigdie Nadel handhabt, so glaubst Du Dich unwillkürlich
einige Jahrzehnte zurückversetzt in die Zeit eines van
Dyck und Memling, und der köstliche Entwurf, der
ihre Pinsel belebte, steht vor Dir.

(Fortsetzung folgt.)

Frau Tore .
„Sie nehmen mir' s noch übel, daß ich's weitersag'. Herr Forstmeister, aber es ist nur, daß manweiß, woran man ist — denn im Vertrauen gesagt ,Herr Forstmeister, der Riete trau ich nicht über denWeg . Und was das Getue mit dem alten Knasterbart — Sie nehmen' s mir nicht übel, daß ich so ganzunter uns den Siegfried so benenne bedeutet,ist doch so klar wie die liede Sonn am Tag. Aberwas ich dazu tun kann, die Riete und der Siegfriednein. Herr Forstmeister, da kann der Alte doch andereAnsprüche machen. Aber seit der Erdschaft noSie können sich's denken, Herr Forstmeister, — indas Weidsbild wie verrückt — rein wie verrückt, sag'#0. Möckt sich wohl ins warme Nest setzen. Nein,Herr Forstmeister, so alt und jung zusammen, dataugt allemal nicht. So ne gunge guiselt hin undher, und das Alter will seine Ruhe und Pflege haden, und — —“

„Und da haben Sie gedacht, der Siegfried und dieFrau Hummel sind wie geschaffen zur einander unddas sag ich auch
„Herr Gott, was der Herr Forstmeister für Spässemachen kann." die Wirtschafterin strich verschämt dieblendend weiße Schürze glatt. „Wenn das der Sieg¬fried hörte womnt Sie mir ehrsamen Witfrau unterdie Augen geb’n.“
„Ja. aber nun habe ich über Ihren Herzensange¬legenheiten noch immer nicht erfahren, was die Riekesagte.“
Frau Hummel= rosiges Gesicht legte sich plötzlichin tiefe Falten. „Rein, daß ich über der Riefe allesandere vergessen habe, und es geht doch um das armieFraulein Lore und die Sehnsucht nach dem Referen¬dar drückt ihr noch das Herz ab.“
„Dem Reserendar Frau Hummel ?" Der Forstmeister wurde auf einmal gewaltig ernst. Wußtenschon die Dienstboten um die unselige Geschichte.„Na ich meine weil der Herr nie mehr kommt.er bekümmert sich nicht mehr um unser junges Fräu¬lein, und früher konnte er den Weg stets zu ihrfinden und ging mit lustigem Singen hier vordei .Aber jetzt nicht rühran, und sie schaut sich die Au¬gen nach ihen aus
#ver die Rieke .“ fiel Braun der redseligen Altenins Wort.
Ja. ja. die Rieke, das ists eben, warum ich denForstmeister durchaus sprechen muß.“ Fraubeugtr sich ganz dicht zu Braun beruber unddann: „Ist der Vater von Fräulein Lore einBrandstoter?“

entsetzt von dieser schweren Anklage fuhr dieafterin zurück, die kugelrunden Augen in aufui Brauns Gesicht richtend .

Roman von sobst.
„Ja, Frau Hummel , das in leider traurige Wahrheit.“
Nun sagte die Riete aber, das mißgünstige Dingder Siegfried vat sie seither nicht mehr angesehen .so bör ist er geworden —. kein Mensch wolle jetzt mitunserem Fräulein etwas zu tun haben, und es seieine Schande für uns, in so nem Hause zu dienendenn das Mädchen hätte keinen ehrlichen Namenniehr.

So. das sagtr die Dirne.“ Dem Forstmeistertochte es und er setzte mit erhobener Stimme hinzu:Na, da tann die Rieke nur gleich ein Haus weiterziehen, ich hab' keinen Platz mehr für sie.“
Das habe ich dem Siegfried auch gesagt“ eiserteFrau Hummel , „und er hat dazu genickt. Aber poussiert hat er sie doch bis jetzt, so sind die Mannsleutenun mal, und es ist man gut, daß sie fortkommt ,dann ist sie ihm aus den Augen. Führe uns nicht inVersuchung , bete ich alle Tage, denn das ist das Wichtigste.“

Und Sie bleiben bei dem Fräulein?" fragteBraun halb belustigt, halb gerührt.So lange sie uns behalten will. Wir haben jajetzt zu leben, der Siegfried und ich, seitdem unsunser lieder gnädiger Herr so reich bedacht hat" —sie fuhr sich mit dem Schürzenzipfel über die Augen —
aber so lange die Lore uns behalten will, so langebleiben der Siegfried und ich bei ihr.“

Der Forstmeister drückte ihr die arbeitsraubenHände : „Das ist recht von Euch. Das gnädige Fräulein hat jetzt eine schwere Zeit, und da ist es gut wennich so treue Menschen um sie weiß.“Braun wollte sich erbeben und gehen.Noch einen Augenblick, Herr Forstmeister . Alsich das von der Rieke gehört habe, din ich zu Fräu¬lein Lon gegangen — von ihrem Vater habe ich nichtsgesagt — und hab' mit ihr wegen des Namens ge¬sprochen und sie bat mir gesagt, daß da ein Verwandter ist, der nicht haben will, daß ne sich vonRöder nennt. Und der selige Herr hat ihr doch seinenNamen geben wollen vor dem Altar. Das weiß ichganz genau und die Lore aud.“ Frau Hummel sanneine Weile nach, dann begann sie von neuem : „HerrForftmeister “ und sie hob bittend ihre gefaltetenHände Braun entgegen, „wenn ich nun unterer Loremeinen Namen gebe. meinen ehrlichen Namen.Der Siegtried lacht zwar darüber und sagt: „Wer willdenn Hummel heißen?“ Ein Gefühl des Gekranktseins klang aus der guten Stimme
In tiefer Rührung blickte Braun in das freund¬liche Gesicht, dessen Augen in Tränen standen, dannnahm er ihre beiden dicken roten Hände in die sei¬mgen und drückte sie stumen. Er mußte erst etwas

hinunterschlucken , ehe er antworten konnte . Nun

(Nachdruck verboten .)
dochle er nach , wie er es amn besten wenden könnte,
um die brave Frau nicht zu kränken, da kam es heranauf leiten Sohlen von der Schwelle des Küchenzimmers ver, dessen Türe weit offen stand, eine schwarzeGestalt , nur in den Umrissen erkennbar. Lore, die
die letzten Worte geyört hatte, lag weinend zu den
Füßen der alten, treuen Pflegerin, ihr Gesicht in de
ren Schoß bergend .

Das war die richtige Antwort für die qute Seele
Der Forftmeister ging leise hinaus, er schloß behutsam
die Tür hinter sich zu, er wußte, die beiden Menschen
kinder würden sich verstehen, auch wenn Lore das
Anerbieten zurückwiese. er fühlte sich hier gänzlich
überflüssig , aber einem mußte er dies alles erzählen ,
ihm, den er seiner schon wartend wußte , dem treuen
Freund Lores — wie er sich selbst nannte — Forst
assessor von Schulz.

Die Tage vergingen, es wurden Wochen daraus,
und noch imer war die Villa Röder noch nicht ver
kauft. Der Erde verlangte eine zu hohe Summe und
der Reflektanten waren nur wenige. Es gehörte schon
eine einsiedlerische Natur dazu, um da draußen in der
Waldeseinsamkeit zu wohnen .

Lore war sie gerade recht; ihr von der Welt so tiefverwundetes Herz zog sich in herbem Stolz von allen
Menschen zurück. Beinahe krankhaft vermied sie je¬den Verkehr mit der Stadt, den mußten ihre Leutefür sie besorgen . Wie ein totwundes Edelwild ver¬
barg sie sich im beimatlichen Winkel. Nur in der
Oberförsterei kehrte sie ein, selten genug für die
brennende Sehnsucht des Assessors, der dann ab und
zu das Glück hatte, die bleiche, stille Lore zu sehen.

Wie traurig sie verändert war. Wo blied der
Uebermut ihrer braunen Augen, wo das neckische
Lachen des in leisem Spott gekräuselten Mundes. wo
das Schelmenspiel der Grüdchen in den früher so ro¬
sigen Wangen?

Auch die Gestalt war überschlank geworden und
erschien so noch größer. Sie hatte etwas von einem
Gespenst in dem düsteren Schwarz der Kleidung. Ach.
wie gern hätte er den bleichen Mund geküßt , bis er
den Schmerzenszug verlor, wie gern die fremdartige,
farblose Mädchenknospe in seinen Armen erwarmt.auf daß sie sich an seinem Herzen entfalte zu duf¬
kender, leuchtender Mlüte.

Lore bemerkte von dem allen in der ersten Zeit
ihrer Trauer nichts se war allem abgestorden , was
Liebe und Glück hieß. Nur dem Farstmeister stand
sie vertraulich nad denn auch Fräulein Ursula konnte
sich nicht rühmen , ihr Vertrauen zu besitzen. Schmerz¬volle Stunden waren es, als Lore dem Schicksal ihresVaters nahe trat. Aus alten Briefen schöpfte sie diese
Kenntnis, und was diese nicht verrieten, das erzählte
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der Forstmeister ihr so schonend wie möglich — er
hatte Erkundigungen über den unseligen Mann ein
gezogen. Herr von Nordmann war schon seit drei
Jahren einer Irresanstalt zugewiesen , da sich bei ihm
Anzeichen einer Geistesstörung bemerkbar machten.

Man hatte dann beschlossen. Herrn von Nordmann
auch nach der Verbüßung der Strafe dort zu lassen.Die Zinsen eines für ihn von seiner unglücklichenFrau festgelegten Kapitals reichten für den dortigenAufenthalt aus.

Es wurden von dem fur ihn ernannten Pfleger,einem geachteten Bürger der nächstgelegenen Stadt,Lore nahegelegt , ihren unglücklichen Vater zu be
suchen , der auch in der geistigen Umnachtung stetsseine Unschuld beieuerte. Sie wies aber solches An
sinnen stets mit Heftigkeit, ja fast mit Abscheu zurück.Nichts wollte sie mit dem Manne gemein haben, um
dessentwillen ihre Mutter in ein frühes Grab gesun¬
ken und über sie selbst Elend über Elend gekommenwar

Nach den Beweisen konnte an der Schuld ihres

Vaters nicht gezweifelt werden, und sie fühlte es. de#
sie sich dem bereuenden Sünder viel eher mit
licher Baryerzigkeit genäbert hätte, als dem ver
stockten Leugner seiner Tat. Nein, mit dem Manne
hatte sie endgültig abgeschlossen, und nie bat den
Forstmeister , gar nicht mehr an der Sache zu ruhter

So vertraute Braun denn der alles heilenden
Zeit, die vielleicht mit der milde machenden Hand des
Glückes an dies starre, trotzige Herz pochen uud
Er wagte es hin und wieder. Begegnungen sen
Schützlings mit dem Assessor so unauffallig wi. mon
lich herbei zu führen. Er war der Vertraute Walte
und in keine zarteren Hände hatte oieser sein Schicksal
legen können. Daß er Lore sympathisch war, fühlte
Schulz . Ja, sie war inm dankbar für seine
dankvar auch für den zarten Takt und die bescheidene
Zurückhaltung, mit der er ihr begegnete . Es geschah
ihr oft in jüngster Zeit, daß sie wie in stummer Frage

hulz ###h#ulien, so. al- wollte
prüfend in Herz und Gedanken lesen. Das in inen
Augen aussprühende Licht mochte ihr wohl Antwort
genug sein, denn es flog wie zur Erwiderung ein li

tes Rot wie ein schimmernder Hauch üder ihr lieb.
liches Gesicht; schen wendete sie den Blick

Dar Fest des Friedens kam heran. In der Ober
forsterei war Fräulein Urfula heimlich tätig hinter
verschlossenen Türen. Lor# hatte es nicht übers Herz

richt, ihr den Schnerz anzutun und die freund¬
liche Einladung heute fur den Weihnachtsabend abzu¬
sagen. Auch Frau Humrmel und Sienfried waren ge¬
beten. Od Schulz wohl da war? von errötete ein
wenig bei dem Gedanken , sie gestand es sich aber trotz¬
dem ehrlich ein, daß sie sich daruber freuen wurde .

Lieben vor¬
bereitet und mit eigenen Händen dem Forstmeister
ein paar kunstvoll gestrickte Jagdgamaschen angefer¬
tigt. Ein vor ganz ungewohntes Glucksgefuhl er¬
wachte bei dem Sorgen und Schaften. Sie sah be¬
lebter aus, und der Forstmeister, der soeben mit ihr
eine Schlittenfahrt durch den dichtbeschneiten Waldfür den Nachmittag verabredett, konstatierte mit Ge¬
Ammnung das das schour Weilachtsfestunt der alten

auberkran an das einsame, traurige Herz pochte
( Fortzetzung folgt . )

Allerle

Die Schlacht bei Waterloo.
Die Worte des Kaisers bei Gelegenheit der Hun¬dertjahrfeier der hannoverschen Regimenter in Han¬nover, daß Blücher bei Waterloo die unter dem englischen Herzog von Wellington gegen Navoleon kämpfenden Truppen von dem Untergange gerettet habe,

saben jenseits des Kanals ein solche, immer noch nicht
zur Ruhr kommende Fülle von gereizten Entgeg¬
nungen hervorgerufen, daß eine nüchterne Betrach¬
tung der tatsächlichen Vorgänge jenes Entscheidungs¬
kampfes am Platze ist. Wir bieten unseren Leserneine solche an der Hand unserer beistehenden Karte .

Wellington hatte am 18. Juni 1815 mit 67 000
Mann südlich von Waterloo an der Straße von Brüf
sel Stellung genommen , um den Angriff Napoleons
von Süden her zu erwarten. Seine Armee bestandius rund 30000 Deutschen, 24000 Briten und13000 Belgiern mit im ganzen 180 Geschützen

Napoleon ließ seine Armee ihn gegenüber in der
Höhe von Belle=Alliance an der Staße von Charleroi
nach Brüssel in Linie in drei Treffen aufmarschieren.Er verfügte über 72000 Mann mt 246 Geschützen.Sein Plan war, den linken Flügel Wellingtons, demhier die von Osten der im Anmarsche begriffenenPreußen unter Blücher zu Hilfe kommen sollten, was
Napoleon erst um zwei Uhr nachmittags erfuhr, zuumgehen und nach Westen abzudrängen. Sein Fron
talangriff . der sich speziell gegen den Pachthof Hougomont vor der rechten Front der Verbündeten richtete¬
sollte diesen Flankenangriff mastieren

Die verbündete Armee unter Wellington kämpftemit heldenmütigster Tapferkeit, aber aller Voraus
sicht nach auf die Dauer vergebens, denn die über
legene französische Armee gewann überall Terrainund bedrängte den linken Flügel der Verbündeten
auf das Schwerste , so daß dieser ernstlich ins Schwan
ken geriet . Da erhielt Napoleon die Nachricht von
dem Anmarsch der Preußen von Osten her, die somit
dem siegreich werdenden rechten französischen
Flügel in Flanke und
drohten. Er mußte nun
wendete Defensiv -Flanke
Korps unter General Lolau
Angriff abwehren sollte.

Mit dem um 4½ Uhr stattfindenden Eintreffen
der preußischen Vortruppen wurde die Wendung imSchicksal der Schlacht eingeleitet, und um ½ Uhr
abends war durch das Eingreisen von Blüchers Ar
mee die Niederlage der Franzosen besiegelt. Zu die¬
ser Zeit hatte Wellington keinerlei Reserven mehrund seine Stellung war auf der ganzen Linie so er
schüttert , daß seine Niederlage trotz der bewunderns
werten Tapferkeit unausbleiblich war.

Unsere Karte zeigt deutlich die Aufstellung der bei
derseitigen Heere, sowie das Eintreffen der Blucter
schen Anmee auf dem Schlachtfelde , welche das Schick
sal des Tages entschied.

Rücken zu konmnen
eine nach Osten ge
bilden aus dem 6.
welche den preußischen

#* Verbündete.
1s Preussen .

— Framssen
Rilometen
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lescke Derl
Aus der Reich=hauptstadt.

Weibaachtsvertedr. — Groß Berlin. — Ein neuer
Stadtteil.

As Berlin, 31. Dez. 1903.
Die drei auseinanderfolgenden Feiertage der letz

ten Woche hatte Berlin sehr nong gehabt nach dem
Hasten und Jagen auf das Weihnachtsfest hin und
es macht sich bereits eine recht bedeutende Abflauung
des Straßenverkehrs geltend. An den Feiertager
selbst war „ganz Berlin“ aus den Beinen , denn die
Straßenbahn hat nicht weniger als 4½ Millionen
Personen befordert. Jetzt i es selbst auf der leb¬
haften Leipziger = und Friedrichstraße ein erkleckliches
stiller und ruhiger geworden . Die Reichshauptstadt
näbert sich immer mehr „Groß Berlin": im
roten Hause“ werden bereits die stürmischen Novemn

bersitzungen des Reich tages 1902 getreu kopiert und
der Stadtverordnete Arthur Stadthagen führt sich
daselbst schon so auf, als sei er Herr und Minister in
Berlin. Der „schöne Artbur" mit dem schwarzen Voll¬bart hat in der legten Stadtverordnetensitzung den

Anlaß zu unerhorten Skandalizenen gegeben. Zuaast biß er sich an dem langjährigen Stadtverord
neten Langerhans an, dem er zurief, man sollte ihr
gar nicht, mehr wahlen , was der freisinnige Stadt
verordnete Mommsen mit dem Rufe „Frechheit “ guit
tierte, aber Stadthagen konnte es noch besser und
nannte Mommsen einen „Lümmel“. Auf den Ord
nungsruf hin erklärte er in größter Gemütsruhe

der Lumumel bleibt sitzen !“ Ob Stadtbagen hier
sich gesetzt hat, wissen wir nicht: der Ruf hätte danr
eine Berechtigung gehabt. Die Ironie an dem gan

zen Vorgang liegt darin, daß sich hier Freisinnig
und Sozialdemokraten so scharf in die Haare genieten
wahrend sieim Reichstage einmutig miteinander kra
kehlt haben. Man kann jetzt noch manche interessant.
Sitzung im roten Hause erleden. „Groß=Berlin“
zeigt sich auch im Bauwesen. Im Jahre 1902 sin
853 Kohbauten an neuen Häusern abgenommen wor
den. Dazu kamen noch 330 Um= und Erweiterungs
bauten, was einer Gesamtzahl von 1183 Rohbauab
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